
6 Freitag, 4. Februar 2022International

ANZEIGE

Wer darf in Schweden Gewerkschafter vertreten?
Die Absetzung eines politisch unliebsamen Funktionärs löst einen heftigen Streit aus

RUDOLF HERMANN

Als Arbeiter zeigte sich Ulf Karlström
kompetent und engagiert, als Kol-
lege war er respektiert und geschätzt.
Deshalb wurde er vor einiger Zeit im
nordschwedischen Stahlwerk, wo er
beschäftigt ist, zum Vorsitzenden der
Sektion Roheisen der Gewerkschaft
IF Metall gewählt. Lange behielt er
diese Funktion allerdings nicht, denn
im Januar wurde ihm auf Anordnung
des obersten Führungsgremiums der IF
Metall sein Amt wieder entzogen. Es
liege ein Interessenkonflikt vor,melde-
ten die Gewerkschaftsbosse aus Stock-
holm: Karlström engagiere sich auf
lokaler Ebene politisch. Nicht darin
allerdings bestand das Problem, bean-
standet wird die Partei, für die Karls-
tröm tätig ist: Es sind die rechtsnatio-
nalen Schwedendemokraten.

Als Vertreter dieser Partei, so argu-
mentierte die Zentrale von IF Metall,
stehe Karlström für eine Weltsicht, die
den Statuten der Gewerkschaft zuwider-
laufe; namentlich dem Grundsatz, dass
alle Menschen gleichen Wertes seien.
Deshalb hätte er sich gar nicht zurWahl
stellen dürfen, meint die Gewerkschaft.

«Gesinnung spielt keine Rolle»

Nun ist es richtig, dass einige Mitglie-
der der Schwedendemokraten regel-
mässig mit fremdenfeindlichen Äusse-
rungen auffallen und dass die Partei bei
ihrer Gründung vor rund 30 Jahren aus
einem rechtsextremen Milieu entstand.

Viele Politiker und Kommentatoren
aus dem linken Milieu bezeichnen sie
deshalb als rassistisch.

Richtig ist allerdings auch, dass die
Partei inzwischen mit einem gemässig-
teren Profil auftritt und so rund 20 Pro-
zent der Wähler hinter sich gebracht
hat. Damit zählen die Schwedendemo-
kraten zu den drei grössten politischen
Formationen des Landes. In den ver-
gangenen Jahren waren es oft ausge-
rechnet sozialdemokratische Stamm-
wähler aus der Arbeiterschaft, die zu
den Rechtsnationalen abwanderten.
Offensichtlich fühlen sie sich von die-
sen mittlerweile besser vertreten als
von den Sozialdemokraten, die sich
eher der links-grünen, urbanen Mittel-
klasse zugewendet haben.

Laut Medienberichten sind die
Schwedendemokraten gerade unter
Stahlarbeitern als Partei relativ popu-
lär. Warum also sollte Ulf Karlström,
wenn er das Vertrauen seiner Kolle-
ginnen und Kollegen geniesst, keine
gewerkschaftliche Funktion ausüben
dürfen? Zumal es seitens der Gewerk-
schaft kein generelles Verbot gibt,
neben einem solchen Amt anderweitig
politisch tätig zu sein. Karlströms Ab-
setzung gründet allein darauf, dass er
wegen seiner Parteizugehörigkeit unter
einem Pauschalverdacht steht.

Die Diskussion zu diesem Fall ist
in Schweden in vollem Gang. Ein Ver-
treter der Roheisenarbeiter sagte, man
habe Karlström gewählt, weil er in den
relevanten Sachfragen gut bewandert
sei und sich für die Arbeitnehmer ein-

setze. Wo er politisch stehe, spiele da-
bei keine Rolle. Dass er von der Zen-
trale abgesetzt worden sei, sei «be-
klemmend».

Ein Sprecher des Zentralvorstands
von IF Metall hingegen sagte, das Gre-
mium sei klar derAnsicht gewesen,dass
Karlström den gewerkschaftlichenAuf-
trag nicht wahrnehmen dürfe.Von dem
Einwand, dass es sich um eine demo-
kratische Willensäusserung der An-

gehörigen der betreffenden Gewerk-
schaftssektion gehandelt habe, zeigte
sich der Sprecher unbeeindruckt.

Der Chef der Schwedendemokra-
ten, Jimmie Akesson, bezichtigte die IF
Metall der «Heuchelei epischen Aus-
masses». Man sei sich dort zwar gut
genug, die Mitgliederbeiträge von Ge-
werkschaftern mit politisch missliebi-
genAnsichten entgegenzunehmen, ziere
sich aber bei der Gewährung von glei-
chen Rechten. Dafür habe der Gewerk-
schaftsdachverband dann keine Hem-

mungen, mit Geld aus Mitgliederbeiträ-
gen Wahlkampagnen der Sozialdemo-
kraten mitzufinanzieren.

Tatsächlich nehmen dieGewerkschaf-
ten in Schweden für sich eine explizit
politische Rolle inAnspruch – die ihnen
in der heutigen Situation nicht mehr
wirklich zusteht. Im vergangenen Jahr-
hundert mochte zwar noch weitgehend
gegolten haben, dass sich gewerkschaft-
lich organisierte Arbeitnehmer politisch
überwiegend mit der Sozialdemokratie
identifizieren. Inzwischen ist das anders.

Im industriell geprägten Gewerk-
schaftsdachverband LO, der auch die
IF Metall umfasst, stehen noch knapp
40 Prozent der Mitglieder den Sozial-
demokraten nahe und bereits gegen
30 Prozent den Schwedendemokraten.
Wenn die LO-Vorsitzende Susanna Gi-
deonsson unlängst erklärte, die LO und
die Sozialdemokratie seien «zwei Arme
eines gemeinsamen Körpers», so mag
das historisch gesehen seine Berechti-
gung haben. Es bildet aber die Gegen-
wart nicht mehr adäquat ab.

Die Konsequenz daraus müsste sein,
dass die LO ihren Anspruch als politi-
scher Akteur an der Seite der Arbei-
terpartei aufgibt und die Gewerkschaf-
ten das sein lässt, was sie eigentlich sind:
Interessenvertreter der Angestellten.

Sprungbrett für Karrieren

Im schwedischen Arbeitsmarkt haben
Gewerkschaften eine ausgesprochen
starke Stellung. Einerseits beruht das
sogenannte nordische Modell darauf,

dass Arbeitgeber und Arbeitnehmer
möglichst ohne staatliche Beteiligung
Arbeitsbedingungen wie Löhne und
Kollektivverträge aushandeln. And-
rerseits sind die meisten Arbeitslosen-
kassen an Gewerkschaften angebun-
den. Zudem bringt die Mitgliedschaft in
einer Gewerkschaft eine ganze Anzahl
weiterer Vorteile, weshalb der Organi-
sationsgrad derArbeiterschaft mit rund
70 Prozent hoch ist. Mitglied wird man
oft vor allem aus praktischen Gründen,
nicht aus dem Bedürfnis eines politi-
schen Statements.

Dennoch besteht in Schweden –
anders als in Dänemark – nach wie vor
eine engeVerbindung zwischen der Ge-
werkschaftsbewegung und der Sozial-
demokratie. Als im November Mag-
dalena Andersson den langjährigen
Ministerpräsidenten Stefan Löfven
(einen früheren Chef der IF Metall) an
der Spitze der Sozialdemokraten ab-
löste, trat sie nach der erfolgreichen
Wahl zusammenmit der LO-Chefin Gi-
deonsson auf die Bühne – ein Bild von
grosser Symbolkraft.

Mit Blick auf die Affäre um Ulf
Karlström meint allerdings die Poli-
tologin Jenny Madestam, Karlströms
Ausschluss von einer gewerkschaft-
lichen Funktion allein aufgrund eines
«falschen Parteibuchs» könne negativ
auf die Sozialdemokraten zurückschla-
gen und den Trend verstärken, dass
sich Arbeiter von der Partei abwende-
ten. In einem Wahljahr, wie 2022 eines
ist, käme das für die Regierungspartei
höchst unwillkommen.

Im Dachverband stehen
noch knapp 40 Prozent
den Sozialdemokraten
nahe und bereits
gegen 30 Prozent den
Schwedendemokraten.

Veranstaltungen

Shop Für kleine
und grosse
Strategenshop.nzz.ch

+41 44 258 13 83

Gedächtnisspiel klang2, ein auditives Memory,
in Ahorn- und Birnenholz oder aus Buchbinder-
materialien erhältlich
Holzvariante: Fr. 139.– /Fr. 130.–*
Buchbindervariante: Fr. 59.– / Fr. 54.–*

*Sonderpreise für Abonnentinnen und Abonnenten

OPERNHAUS ZÜRICH
044 268 66 66, opernhaus.ch

Fr 04. Feb, 19.00, Opernhaus
Monteverdi
Musiktheater von Christian Spuck

Sa 05. Feb, 19.00, Opernhaus
Don Giovanni
Oper von Wolfgang Amadeus Mozart

So 06. Feb, 14.00, Opernhaus
Monteverdi
Musiktheater von Christian Spuck
19.30, Opernhaus
4. Philharmonisches Konzert | Mozart / Mahler

THEATERTTTHHHEEEAAATTTEEERRR

SCHAUSPIELHAUS ZÜRICH
044 258 77 77, schauspielhaus.ch

Fr 04. Feb, 20.15, Schiffbau-Box
Bullestress von Fatima Moumouni und
Laurin Buser. Abgesagt
21.00, Pfauen-Kammer. Performers Rule:
Second Solo Show von Sultan Coban

Sa 05. Feb, 20.00, Pfauen. König der
Frösche von Nicolas Stemann nach
dem Märchen Der Froschkönig der
Gebrüder Grimm

So 06. Feb, 16.00 Pfauen. Das Weinen (Das
Wähnen) Nach Texten von Dieter Roth

THEATER AM HECHTPLATZ
044 415 15 15, theaterhechtplatz.ch

05. Feb - 06. März, Mi - Sa, 19.30 /
So 18.00 (20.02, 27.02, 06.03) /
18.30 (06.02, 13.02). Die Niere

Mo 07. Feb, 19.30. Simon Romang

THEATER RIGIBLICK
044 361 80 51, theater-rigiblick.ch

Fr 04. Feb, 20.00. Tribute to Monty Python
Mit Sebastian Krähenbühl, Rolf Sommer

Sa 05. Feb, 20.00. Tribute to The Beatles:
Let It Be Mit Nyssina, Lukas Langenegger

KONZERTKKKOOONNNZZZEEERRRTTT

GMKONZERTE
www.gmkonzerte.ch

Fr 04. Feb, 19.30, Tonhalle Zürich
Klavierrezital Alexey Botvinov
Brahms, Chopin, Silvestrov, Rachmaninoff

TONHALLE-ORCHESTER ZÜRICH
044 206 34 34, tonhalle-orchester.ch, Tonhalle Zürich

So 06. Feb, 11.15, TZ
Kammermusik-Matinee TOZ-Mitglieder
Bach, Gubaidulina

Mo 07. Feb, 19.30, TZ
Série jeunes Matthew Lipman, Viola;

Bach, Frank, Brahms

Mi 09. / Do 10. / Fr 11. Feb, 19.30, TZ
Jaap van Zweden Leitung
Ilya Gringolts Violine
Adams, Mahler

NEUE KONZERTREIHE ZÜRICH
Tonhalle-Billettkasse Tel. 044 206 34 34, hochuli-konzert.ch
Sa 21. Mai, 19.30, Tonhalle am See
Grigory Sokolov, Klavier
Beethoven, Eroica-Variationen op. 35
Schumann, Kreisleriana op. 26

Werben auch Sie hier für Ihre Veranstaltung:
kulturmagnet.liveOPER THEATER KONZERTOOOPPPEEERRR TTTHHHEEEAAATTTEEERRR KKKOOONNNZZZEEERRRTTT

Fünf Tage Klavierklänge von Johannes Brahms.
Mit dem Luzerner Sinfonieorchester unter Michael
Sanderling, den PianistInnenMarc-André Hamelin,
Martin Helmchen und Alice Sara Ott, dem Tenor
Daniel Behle sowie vielen anderenmehr.

Tickets, Reservationen und Infos:
sinfonieorchester.ch
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Die kreativen Methoden
der Tabakindustrie
Trotz zunehmender Regulierung der Werbung erreicht die Branche auch das jugendliche Publikum

SIMON HEHLI

Die rauchfreie Jugend: Davon träumen
Eltern, Präventionsärzte und Lungen-
ärzte seit Jahrzehnten.Doch das Ziel ist
in weiter Ferne. Verschiedene Studien
kommen zu ähnlichen Schlüssen: Unter
den Schweizer 16-Jährigen rauchen rund
10 Prozent mehrmals in derWoche oder
sogar täglich. Noch viel grösser ist die
Gruppe jener, die gelegentlich Tabak
konsumieren. Laut einer Untersuchung
des Zürcher Kinderspitals sind beson-
ders E-Zigaretten beliebt – bereits jeder
fünfte Junge im Alter von 13 Jahren
raucht sie. Ein Renner sind etwa Puff
Bars: Die knallbunten Stifte sind in Ge-
schmacksrichtungen wie «Lychee Ice»
oder «Waterlemon» erhältlich.

Unmoralisch, unwirtschaftlich

EineWende zum Besseren bringen soll
nun die Volksinitiative «Kinder ohne
Tabak» mit ihren weitgehendenWerbe-
beschränkungen. Erfahrungen imAus-
land, etwa in Italien, zeigen zwar, dass
solche Regulierungen die Jugendlichen
nur beschränkt vomRauchen abhalten.
Dennoch sind die Initianten überzeugt,
dass ein Verbot wirkt. Und das alleine
schon wegen eines Umkehrschlus-
ses: Wieso würde die Zigarettenbran-
che viel Geld in die Werbung stecken,
wenn sie nicht davon ausginge, dass die
Investition einen Effekt erzielt? Die
Branche kontert diesen Vorwurf mit
den stets gleichen Versprechen. «Min-
derjährige sind kein Zielpublikum der
Tabakbranche», sagt Martin Kuonen
von Swiss Cigarette, einem Verein, der
die Interessen der grossen Hersteller
hierzulande vertritt. «Minderjährige
sollten nicht rauchen und auch keinen
Zugang zu Zigaretten oderAlternativ-
produkten haben.»

Die Werbung diene lediglich dazu,
um Marktanteile bei den erwachsenen
Rauchern zu kämpfen, betont Kuonen.
Werbung zu machen, die sich an Jugend-
liche richtet, sei nicht nur unmoralisch,
sondern würde auch wirtschaftlich kei-
nen Sinn ergeben: Denn die Minder-
jährigen dürften ja gar keine Zigaretten
kaufen. Das neue Tabakgesetz schreibt
fest, dass in sämtlichen Kantonen ein
Mindestalter von 18 Jahren für den Kauf
von Tabakprodukten gilt.

Markus Meury, Sprecher der Stif-
tung Sucht Schweiz, schenkt den Be-
teuerungen der Zigarettenproduzenten
aber keinen Glauben. «Für die Tabak-
konzerne ist dieWerbung von entschei-
dender Bedeutung, um neue Konsumen-
ten zu finden und so diejenigen zu er-
setzen, die aufhören oder sterben.» Die
Mehrheit dieser neuen Konsumenten
greift vor dem 18. Geburtstag ein erstes
Mal zur (E-)Zigarette – und viele kom-
men von der Sucht nicht mehr los. Stu-
dien belegen, dass mit steigendemAlter
das Risiko sinkt, schwer nikotinabhän-
gig zu werden.

Sexy junge Leute

Doch wie wirkt die Werbung konkret?
Wohl kaum ein Raucher würde zu-
geben, dass ihn die Kampagnen beein-
flussen. «Die Werbung spielt mit dem
Unterbewusstsein der Menschen, mit
der Vorstellungskraft: Man sieht, ohne
zu sehen», erklärt MarkusMeury. «Es ist
nicht so, dass ein Jugendlicher irgendwo
eineWerbung erblickt und dann zu rau-
chen beginnt. Das Ganze ist weit kom-
plexer», sagt auch der Kommunikations-
experte Martin Bienlein, der in seinem
Buch «Frauen und Jugendliche zuerst»
dieMarketingmethoden derTabakbran-
che untersucht hat.

Die Botschaften seien heute weniger
direkt als noch in den 2010er Jahren,
als Marlboro mit dem Slogan «Don’t
be maybe» eine Atmosphäre von unbe-
grenzten Möglichkeiten undAbenteuer
zu evozieren versuchte. Die Bildspra-
che aktueller Zigarettenkampagnen ist
laut Bienlein aber weiterhin darauf aus-

gelegt, Jugendliche zu erreichen. «Man
sieht junge, sexy Leute, die rauchend
das Leben geniessen – gerade auch viele
Frauen.» Ein Schlüssel zumErfolg ist es,
Rauchen als etwas ganz Normales dar-
zustellen. Laut Bienlein ist es kein Zu-
fall, dass es in Filmen oder Serien wie-
der deutlich mehr Rauchszenen gebe als
noch in den 1990er und 2000er Jahren.
MarkusMeury sagt: «Jugendliche folgen
nachweislich viel stärker den bestehen-
den sozialen Normen, als wir denken.»
Die Werbung erwecke mit ihrer All-
gegenwart den Eindruck, dass das Rau-
chen in den Milieus, denen die Jugend-
lichen gerne angehören würden – also
den Coolen,Mutigen, Selbstbestimmten
–, normal sei. «Jugendliche überschätzen

ständig die Anzahl der Raucher unter
Gleichaltrigen. Und viele kopieren die-
ses ‹normale› Verhalten.»

Die Tabakindustrie ist bei ihren Mar-
ketingbemühungen sehr agil und nutzt
den – immer kleiner werdenden – Spiel-
raum aus. «Was nicht direkt verboten ist,
wird früher oder später auch getan. Das
lehrt die Erfahrung», kritisiert der Sucht-
forscher Michael Herzig von der ZHAW.
Ein Beispiel, das Markus Meury vor-
bringt: Die Tabakbranche hat sich ver-
pflichtet, nicht mehr auf den People-Sei-
ten vonGratiszeitungen zu werben. Statt-
dessen gab es kürzlich in einem anderen
Teil von «20 Minuten» ein Inserat für
angeblich ökologische «Eco»-Zigaret-
ten. Die Werbung erschien gleich unter
einem Text zu einem Solarfahrzeug, der
bei der klimabewegten Jugend auf Inter-
esse gestossen sein dürfte.

Gleich neben den Süssigkeiten

Grundsätzlich verabschiedet sich die
Tabakbranche jedoch zunehmend von
der Print- und Plakatwerbung, die streng
reguliert ist und einen hohen Streuver-

lust hat. Wichtig bleibt dafür die Wer-
bung an den Verkaufsstellen, etwa den
Kiosken oder Tankstellenshops. Tabak-
kritiker haben vor acht Jahren bei einem
Feldversuch dokumentiert, wie auffäl-
lig die Tabakwerbung an solchen Orten
ist. In 39 Prozent der gut 200 besuchten
Verkaufsstellen in der Schweiz waren
Tabakwaren und/oder Werbung dafür
neben Süssigkeiten oder Kaugummis
platziert. Ausserdem befand sich die
Werbung in 35 Prozent der Fälle auf
Augenhöhe der Kinder oder darunter.
«Die Nähe zu den Süssigkeiten zieht den
Blick von Kindern und Jugendlichen an
und suggeriert, Tabak sei ein harmloses,
mit Genuss assoziiertes Produkt. Der
Stil derWerbung mit bunten Zeichnun-
gen und sorgfältiger Grafik trägt eben-
falls zu deren Attraktivität bei den
Jüngsten bei», folgern die Autoren.

Die Rolle der Influencer

Die Werbung an den Kiosken bereitet
damit denWeg für den Zigarettenkon-
sum von Minderjährigen – auch wenn
sie die Tabakprodukte dort legal gar
nicht erwerben dürfen.Dass sie an (E-)
Zigaretten herankommen, etwa dank
älteren Kollegen, ist aufgrund der Kon-
sumumfragen offenkundig. Für Markus
Meury ist das «Anfixen» in den Kios-
ken einer der Gründe, warum es ein
Ja zur Initiative brauche. Denn anders
als der Gegenvorschlag des Parlaments
verbietet sie die Werbung an den Ver-
kaufsstellen.

Ein anderer Kanal, der immer wich-
tiger wird, sind Social Media, wie die
Marketingexpertin Adrienne Suvada
von der ZHAW erklärt. «Bei den Social
Media können die Unternehmen über
Influencer trotz der strikten Regulie-
rung ihre Produkte massgeschneidert
vertreiben und erreichen erst noch ihre
Zielgruppe auf den Kanälen, wo sich
diese auch aufhalten.» Grundsätzlich
seien die Jugendlichen zwar sehr ge-
sundheitsbewusst. «Aber wenn nam-
hafte Influencer Tabakprodukte bewer-
ben, dann hat das schon einen gewissen
Nachahmereffekt.»

Auf Instagram oder Tiktok wird vor
allem für E-Zigaretten wie Puff Bars
und Tabakerhitzer geworben, die weni-
ger gesundheitsschädlich sein sollen als
herkömmliche Zigaretten. So hat etwa
das Schweizer Model Tamy Glauser auf
Instagram ein Foto gepostet (und später
wieder gelöscht), auf dem sie mit einem
Tabakerhitzer zu sehen ist. Zudem hat
sie in einem Hashtag die Marke ge-

nannt. Rauchende Influencer sind eine
elegante Lösung für die Tabakbranche:
Sie kann darauf verweisen, dass sie nur
volljährige Botschafterinnen für ihre
Produkte engagiert. «Swiss-Cigaret-
te-Mitglieder, die mit Influencern zu-
sammenarbeiten, auferlegen diesen äus-
serst strenge Regeln, damit die Kommu-
nikation ausschliesslich an ein erwach-
senes Raucherpublikum und nicht an
Minderjährige gerichtet ist», betont Ge-
schäftsführer Kuonen.

Dennoch ist es wahrscheinlich, dass
die Influencer auch ein jüngeres Publi-
kum beeinflussen. «Jugendliche wollen
sich als junge Erwachsene fühlen, sie
identifizieren sich deshalb mit den über
18-jährigen Darstellern und ihrer Welt
in der Werbung», sagt Markus Meury
von Sucht Schweiz. Dieser Mechanis-
mus lässt sich aber schwer beweisen –
und entsprechend schwierig zu regulie-
ren ist dieWerbung in den Social Media.

Doch auch wenn dieWerbung effek-
tiv ist, so bleibt sie doch nur einer von
vielen Gründen, wieso Jugendliche mit
dem Rauchen anfangen. Entscheidend
ist dafür insbesondere auch, wie sich
die Eltern oder die «Peers» im Freun-
deskreis in Bezug auf den Tabakkon-
sum verhalten. Deshalb ist klar, dass
die mehr oder weniger scharfenWerbe-
einschränkungen, welche die Schweiz
am 13. Februar erhalten wird, nicht der
Endpunkt der Entwicklung sind: Der
Druck auf dieTabakbranche wird hoch
bleiben.

Radikales Beispiel Neuseeland

Die entsprechendeWunschliste der Prä-
ventionslobby ist lang. Massive Preis-
erhöhungen sollen den Zugang zu
Tabakprodukten erschweren, weil die
Jungen sehr preissensitiv sind. Neutrale
Zigarettenpackungen wie in Grossbri-
tannien oder Australien könnten dazu
führen, das Image des Rauchens zu ver-
schlechtern. Als besonders radikales
Vorbild bietet sich Neuseeland an, das
dieTabaksucht ausmerzen will:DasMin-
destalter für den Zigarettenkauf soll mit
jedem Jahr um ein Jahr heraufgesetzt
werden, so dass die neuseeländischen
Kinder von heute gar nie das Recht
haben würden,Tabakwaren zu kaufen.

Die Geschichte zeigt:DieTabakbran-
che war bisher immer kreativ genug, um
den staatlichen Regulierungen einen
Schritt voraus zu sein. Ob es ihr ange-
sichts der immer grösseren Hürden, die
es selbst in der liberalen Schweiz gibt,
auch in Zukunft gelingt, ist offen.

Wer in jungen Jahren mit dem Rauchen angefangen hat, kommt nur schwer wieder davon los. P. OLIVARES / REUTERS

Bald ist
die Schule keine
Kampfzone mehr
In immer mehr Kantonen
fällt das Maskenobligatorium

LORENZ HONEGGER

Eine der umstrittensten Schutzmassnah-
men in der Corona-Pandemie steht vor
dem vorläufigen Aus. Eine Übersicht
zeigt, dass mindestens die Hälfte der 26
Kantone entweder dieMaskentragpflicht
für Primar- und Oberstufenschüler auf-
gehoben oder die Aufhebung für die
kommendenWochen angekündigt hat.

Der Kanton Bern hat am Donners-
tagvormittag bekanntgegeben, die Mas-
kentragpflicht für Schüler von der ersten
bis zur vierten Klasse ab dem 14. Februar
aufzuheben. Gleichentags hat auch der
Kanton Zug entschieden, Schüler der
Primarstufe und der Sekundarstufe I
nach den Sportferien vomMaskentragen
zu befreien.Auch der Kanton Schaffhau-
sen hat am Mittwoch «nach einer sorg-
fältigen und umfassenden Risikoabwä-
gung» entschieden, die Maskentrag-
pflicht für Schüler der Primarstufe und
der Sekundarstufe I für die Zeit nach
den Sportferien aufzuheben, genauso
wie der Kanton Schwyz. Etwas weniger
weit geht der Kanton Luzern, wo vor-
erst nur Primarschüler vomMaskenobli-
gatorium befreit sind. Für Schülerinnen
und Schüler der Sekundarstufe I werde
die Massnahme «vorerst bis zu den Fas-
nachtsferien» beibehalten.

Vor einer Woche hat die Interkanto-
nale Erziehungsdirektorenkonferenz
der Westschweiz und des Tessins eine
schrittweise Lockerung der Schutzmass-
nahmen in den Schulen angekündigt. In
einem ersten Schritt soll die Tragpflicht
für Primarschüler und in einem zweiten
Schritt auch die für Schüler der Sekun-
darstufe I aufgehoben werden. Noch
früher, am 13. Januar, hat der Kan-
ton St. Gallen entschieden, die Mas-
kenpflicht in den Volksschulen ab dem
31. Januar «in eine dringende Empfeh-
lung an die Eltern umzuwandeln».

Einige grössere Kantone halten vor-
erst am Maskenobligatorium in den
Schulzimmern fest und senden gleich-
zeitig Signale für eine mögliche Auf-
hebung aus.Die Zürcher Bildungsdirek-
tion teilt am Donnerstag auf Anfrage
der NZZmit, die Covid-Schutzmassnah-
men würden weiterhin als «zweck- und
verhältnismässig zum Schutz der Kinder
und Lehrpersonen» betrachtet und trü-
gen zu einem sicheren Start in die Sport-
ferien bei.Die Situation werde aber lau-
fend überprüft. Im Kanton Aargau gilt
die Maskentragpflicht ab der ersten Pri-
marklasse vorerst bis Ende Februar.Der
Regierungsrat hat aber schon angekün-
digt, bei günstigem Pandemieverlauf
eine frühzeitige Aufhebung ins Auge
zu fassen. Ähnlich klingt es in Basel. In
Solothurn steht das Obligatorium eben-
falls auf der Kippe.

Vorerst bestehen bleibt das Masken-
obligatorium aufgrund bundesrecht-
licher Vorgaben in Gymnasien und Be-
rufsschulen (Sekundarstufe II).

ANZEIGE

Auch wenn die
Werbung effektiv ist,
so bleibt sie doch nur
einer von vielen
Gründen, wieso
Jugendliche mit dem
Rauchen anfangen.

Rolf Dörig
Verwaltungsrats-
präsident

Für das
selbstbestimmte
Leben unserer
Kundinnen
und Kunden.

«Heute dauert
die Zukunft länger.
Hoffentlich
selbstbestimmt.»


